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und zwar erstere spätestens bis j eden  m i t t a g s .  

Freitage M 15. den 12. April 1907.  

Amtlicher Teil. 
Laut Finauz-Ministerial-Erlasses vom 28. 

Februar 1907 Nr. 13753 werden mit Beginn 
de» Schuljahres 1907/08 in den k. u. !. MM-
Plätze auf Rechnung des Jondes der GefällS-
strafgelder4leberschüsse zur Besetzung gelange«. 

Die näheren Bestimmungen hierüber find in der 
bezüglichen KonknrSausfchreibung enthalten, die 
bei allen Finanzwache-, Sektions-, Kontrolls-, 
Bezirkslewmgen, sowie bei allen Zollämtern und 
Zollexpostturen, endlich auch bei allen Finanz-
Wachabteilungen zur Einsichtnahme auflieK. 

Feldkirch, am 2. April 1907. 
Atzwanger .  

K o n k u r s  z u r  E r l a n g u n g  v o »  H a n d -
stipendieu u n d  Handwerkslehrgeldern 
a n f  Rechnung de s  F o n d e s  d e r  «e f iMs-
strafgelderüberschüffe a ä  Zl. 10118 « 1 9 0 7 .  

Mit Beziehung auf den Fin.-Min.-Erlaß vom 
28. April 1897 Zl .  18888> V.-Bl. Nr. 83, 
wird hiemit der Konkurs zur Bewerbung um 
Handstipendien und Handwerkslehrgelder ausge
schrieben, welche für Söhne und Töchter der 
Beamten und Angestellten der Finanzwache, dann 
der- kompetenzfähigen Beamte» und Diener bei 
den ausübenden Gefällsämtern bestimmt find. 
Die b w  1. M a i  1907 offene Bewerbung hat 
durch den Bater des KlndeS und bei Waisen 
dmch den gesetzlichen Vertreter im Wege der 
Finanz-Bezirks-Direktion zu geschehen. Nach dem 
1. Mai 1907 bei der Fiuavz-BezkkS-Dtrektion 
Mangende Gesuche müßten als verspätet zurück-
gewiesen werden. 

Nach den bestehenden Bestimmungen find fol-
gende Umstände legal nachzuweisen: 

1. DaS Alter des Kindes durch den Taus-
(GeburtL-)schein; 

2. die gesunde Leibesbeschaffenheit durch ein 
ärztl. Zeugnis; 

3. der vorgeschriebene Studienersolg durch 
4. der Familienstand des Bittstellers (Baters), 

die Zahl und das Atter der noch in seiner Ber-
sorgung stehenden Kinder; 

5. die Vermögensverhältnisse der Eltern, de-
ziehungsweise der Waisen, wobei insbesondere 

anzuführen ist, ob einem ! oder mehreren Kindern 
die Wohltat der gänzlich oder teilweise unent-
geglichen Erziehung oder eines Stipendiums aus 
öffentlichen oder Privatmitteln bereits zu teil 
geworden ist. 

Die Gesuche um Stipendien müssen außer den 
vorgeschriebenen Behelfen weiter noch über den 
Umstand Aufklärung bieten, ob dtlS Klub, für 
welches um ein Stipeudidm angesucht wird, im 
nächsten Schuljahre die öffentliche BoWschule 
oder eine öffentliche Mittelschule (Gymnasium, 
Realschule) oder eine öffentliche Gewerbe-, Werk-
meister- oder gewerbliche ^Fachschule oder welche 
sonstige öffentliche BildnngSanstalt besuchen wird. 

Gesuchen um Erlangung eweS Hochschulstipm-
diumS ist auch das Zeugnis über die bestandene 
Maturitätsprüfung beizulegen. 

I m  Falle der Schüler bei der Maturitäts-
Prüfung nur ein. Zeugnis der Reife erhalt« 
haben sollte, find dem bezüglichen Gesuche sämt-
liche Zeugnisse der zurückgelegten Mittelschule 
anzuschließen. 

Endlich ist auch der Impfschein beizubringm. 
Dem Gesuche um ein Handwerkslehrgeld ist außer 
den allgemein geforderten Nachwetsongen auch 
der legal ausgefertigte Lehrvertraabnw. eine 
BestättgungdesGemeindevorstandeSbeizuschließm, 
auS welcher zu entnehmen ist> welche» Gewerbe, 
welche Kunst oderBeschäftigung, bei welchem 
Meister dmn, umwelchMentweder anf  eimnal 
oder in .Ratm bedungene Lehrgeld dasselbe bezw. 
dieselbe erlemt werden soll, endlich von welchem 
Zeitpunkte angefangen und bis zu welchem die 
Lehrzeit dauern soll. 

Zur Darnachachtung wird bemerkt, daß der 
vorstehende KonknrS nur für N e u v e r l e i h u n -
gen ,  nicht aber für Erhöbung oder Belassung 
bereits verliehener Stipendien und Handwerks» 
Mgelder M -

Erhöhungs- und BtlassungSgesuche find an 
keinen Termin MmdeMGoch empfiehlt eS sich, 
dieselben sofort nach Ablauf des Schuljahres, 
mit welchem das Stipendium erlischt, unter An» 
schluß des JahreLschulzeugniffeS eimubringm. 

Kompetenzfähia find auch solche Kinder, welche 
dermalen noch keine Schule besuchen, jedoch mit 
Beginn des Schuljahres 1907/08 in eine Schule 
eintreten werden. 

Femer werden die kompetenzfähigm Bewerber 
auf die Vortelle aufmerksam gemacht, die dm-
selben durch Zuführung ihrer Kinder zu dem 

gewerblichen Unterrichte «wachsen, für welche 
laut Finanz-Ministertal-ErlasseS vom 14. Okt. 
1883 Zl. 30,600 V. Bl. Nr. 33 auch dann, 
wenn nur ein g e n ü g e n d e r  Stndienerfolg 
nachgewiesen ist, Stipmdieu verliehe« werdm 
können. 

Mit vorstehender Konkursverlautbanmg werdm 
fämlliche Finanzwach-Obern, Unanzwach-Abteil-
ungm, Zollstellm und Steuerämter unmittelbar 
von hier ans betM. 

Dieselbe ist nnve^Sglich bei allen Beamtm 
und AngesteNen w Umlauf zubringen M von 
jedem als  gelesen mit der Unterschrift zu he-
stätigen. 

Auch den kompetenzsähigen Provifionisten, Pen-
fionisten, Witwen und Waifm ist diese Konkurs-
Verlautbarung w geeigneter Weise sofort bekannt 
zu geben. 

A .  t .  £fo««ti»£fttt5tf 
I n n s b r u c k ,  27. März 1907. 

Nichtamtlicher Teil. 
Baterland. 

Prinz Arnulf von Bayern, der 
jüngste Sohn S r .  k. Hoheit des Prinzregenten 
und dessen Gemahlin, geb. Prwzesstn von und 
z r  Liechtenstein, die jüngste Schwester M s e r S  
LandeSfürsten, begehen am 12. April daS Fest 
ihrer silbernen Hochzeit. 

CodesfSll«. I m  Mutterhause in ZamS starb 
am 2. April in ihrem 29. Lebensjahre die Ehrw. 
Schwester Binzentwa Höllenstein, frühere Lehrerin 
an der Mittelschule w Baduz. 

AuS Chicago  kommt die Nachricht, daß der 
früher im liechtenst. Schuldienst gestandene Ä s -
Lampert aus Triesevberg plötzlich gestorben sch 
nachdem er kuy vorher von einem Besuche w 
fem» Heimat zurückgekehrt war. 

JtaftfeCafftlK* Z u  Schaan verunglückte der 
Stacht Josef Walser, indem ein schwerer Baum-
wollballm vom Wagen stürzte und der Fuhr-
mann 'dadurch so unglücklich unter dm W a g «  
fiel, daß er namhafte Verletzung« erlitt. 

ttaatinteftttd. Am 3. d. M .  abends stehe» 
Uhr brach bei starkem Föhnwind im Hause deS 
Josef Foser Nr. 69 ta BalzerS dmch Entzünd
ung des RnßeS ein Kawinbrand aus, der aber 
gluckticherweife schnell gelöscht werdm konnte. 

Neiseerinnerungen und Erlebnisse einiger 
Liechtensteiner. 

(Erzählt von Elia» Willi.) 
(Fortsetzung.) 

Der Ton, wie daS Blatt den Vorfall brachte, 
zeigte uns, daß man nicht allerorts mit dem 
innerlichen Urtell einverstanden war. Ein Weg 
blieb uns jetzt noch offen, Appellation nach 
Washington. Diese Appellation war von einem 
ganz besonderen Umstand begleitet, der esber-
dient, erwähnt zu werden und der ein eigenartiges 
Licht auf die Handhabung der amerikanischen 
Einwanderungsgesetze wirst. Pastor D. versorgte 
NnS nämlich täglich mit Lektüre zu unserer 
Unterhaltung, meist Schristchen über das luthrische 
MisfionSwesen in den verschiedenen Ltindem. TagS 
vor unserer Appellation überreichte er uns ein 
solches mit den Worten: Leset dies, dann kommt 
I h r  durch. ES war ein Artikel aus seiner Feder 
und behandelte eingehend den Umzug vom alten 
baus, wie notwendig dieser Bau infolge der 
immer größer werdenden Inanspruchnahme seitens 

der Einwanderer geworden sei und daß noch 
eine bedeutende Schuldenlast auf demselben hafte, 
zu deren Tilgung die öffentliche Wohltätigkit 
in Anspruch genommen werden müsse. Dazu 
wären wir natürlich gerne bereit gewesen. DaS 
war eS aber nicht, was Pastor D. meinte. 
«Meine lieben Leute, das kann Euch nicht helfen, 
selbst wenn I h r  100,000 Dollars zu solchen 
Zwecken spenden könntet. Lest nur vaS Blatt 
apfmerksam durch!" Wetter unten war wieder 
ein Artikel über MisfionSwesen in den Bereinigten 
Staaten. Demselben war ein Auszug aus einer 
Rede des Präfidenten Roosevelt eingefügt. Prä-
stdend Roosevelt feierte oarw die lutherische 
Kirche als 5mlturträgerin in den Verein. Staaten, 
als die Kirche, die sich am meisten Verdienste 
um das Land erworben und die denn auch er-
freulicherweise einen immer größeren Aufschwung 
nehme, zum Besten des Landes. Zum Schluß 
handelt der Artikel von den zahlreichen Ueber-
tritten zur lutherischen Konfesston. Also so wars 
gemeint! I M  begriffen wir auch, warum das 
„Katholisch? seinerzeit so. resigniert geklungen 
hatte. Pastor Di meinte es gewiß gut mit uns, 

er drängte uns auch feine Anficht durchaus nicht 
auf; um diesen Preis wollten wir uns aber 
unsere Freiheit denn doch nicht erkaufen. Der 
Eutscheid au» Washington ließ nicht lange auf 
sich warten. Die ersten Angaben wardm als er-
wiesen erachtet und das Urteil auf Deportation 
sei demzufolge aufrecht zu erhÄten. Der dmtsche 
Agent brachte uns dm Eutscheid, j.ZHr lieben 
Leute. Eure Appellation ist abgewiesen worden; 
eS läßt sich jetzt für Euch nichts mehr tun;  
geht jetzt ruhig nach Hause und in einem J a h r  
kommt I h r  wieder oder lieber etwas später; 
I h r  werdet in den verschiedenen Häfen, fignall-
fielt und da könnte Euch wieder etwas Dummes 
passieren; bedenket,. eS ist eine Schande für 
junge Deutsche, auS Amerika ausgewiesen zu 
Werden und die Liechtensteiner, find ja sonst doch 
helle Leute, also I h r  kommt wieder und benützt 
diese Adresse, die genügt vollständig." Mit diesen 
Worten überreichte er uns einige Adreßkarten 
vom deutschen lutherischen Emigrantenhaus.'Daß 
es eine Schande ist,) für. junge Deutsche aus 
Amerika ausgewiesen zu werden, Wlten wir 
nur zu gut, aber ändern an der Sache könnte 
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1 
Iitsenz»chtK<»ossenfchaft. I n  her Ge-

. einde BalzerS hat fich eine Ziegenzuchtgenossen-
Has t  gebildet, deren Statute« von der M .  Re-

gmehmigt wurden. -

Wtttifche Rundschau. 
$ t t«  Haag«» Dem 

umfangreichen russischen Programm aus dem 
März für die Haager Friedenskonferenz ist nun 
eine Zirbllarnote der russischen Regierung an die 
auf der Friedenskonferenz v?tretenen Mächte ge-
folgt, toelche das frühere Programm nicht allein 
ergänzt» sondern auch gleichzeitig Aufschluß gibt 
Über die Haltung, die die einzelnen Mächte im 
Laufe der Vorverhandlungen eingenommen haben. 
Schließlich teilt, die Zirkularnote mit, daß die 
Konferenz am 15. Jun! im Haag zusammentreten 

Ickd<»i Vezi«h«ttgen t e *  Va t ikan»  ju iH 
P M M a l  scheint eine bemerkenswerte Aender-
ung eingetreten zu sein. Bei der Uebersührung 
der Leiche Papst Leo XIII., die Ende Mai er-
folgen wird, sollen, nach einer Meldung de8 
«Corriere della Sella", der seine Informationen 
viftft aus der vatikanischen Kanzlet bezieht, nach 
Wer Vereinbarung mit der Regierung italieni-
sches Militär vom Sankt Peter bis zum Lateran 
Spalier bilden. Der „Corriere" fügt hinzu, das 
öffentliche Leichenbegängnis Leos werde Zweifel-
lvs MeS der hervorragendsten Ereignisse des 
dritten Riom bilden und in der Geschichte der 
Beziehungen zwischen Quirins! und Vatikan 
Möche Machen, d̂enn nolvvs völsvs werde die 
Teilnahme der italienischen Truppen an dem 
Leichenbegängnisse des Papstes mit Einwilligung 
des Heiligw Stuhles eine 'gewisse Anerkennung 
der vollsogenen Tatsachen bedeuten. Die Jntran-
stgenten verstehen dies sehr, wohl, weshalb sie 
sich auch der Entscheidung des Vatikans aufs 
heftigste widersetzen. „Die italienische Regierung", 
schreibt der „Sortiere" beglückwünscht sich dazu, 
daß ihr Gelegenheit gegeben wird, vor der gan-
zen katholischen Welt zu beweisen, daß Italien 
nötigenfalls die Freiheit und Sicherheit der 
Rechte des Vatikans im ttältenschen Rom zu 
schützen in der Lage ist. 

ttttfelattö. Man meldet aus Petersburg, 
Finnland stehe am Borabend einer Erhebung 
Und man s p M e  ganz offen von einer militärt-
scheu Okkupation unmittelbar nach der Schnee-
schmelze. Die Okkupation soll durch vier Arvüee-
korps ausgeführt werden. Zwei würden zu Land 
und zwei zu - Wasser nach, dem Okkupationsgebiet 
gesthrt werden. Anderseits hege man . Zweifel in 
M Treue der Gardetruppen, nachdem man in 
W e r  Zeit wenig ermutigende Wahmehmungen 
gewacht habe. UttlÄlgst hätten die Reiter mit 
Hrett UnteroMeren ein Meeting abgehalten. 

V a t t a n .  D l U t i g e  F r ü h l i n g S t a g e . )  
Blutröt leuchten im Ami  die Südabyange des 
Balkans, vettn der Rosenflor sich auf den weit-
Ostrecktett Feldern entfaltet, die der Gewinnung 
M RösenölS dienen. Wenn nicht alle Anzeichen 
trügen» so wird es in diesem Jahre nicht bis 
zum Monate Jun i  dattern, daß die Südabhänge 
W BalkünS stch blutrot färben. Von einem 
Mlwen Kenner der Balkanstaaten, dck jüngst 
Mazebönieü/ Mgarien und Serbick bereiste, 
wird der Ausbruch ernster und blutiger Kämpfe 
i n  dm erst« FrühlingStagm, unmittelbar nach 

den griechischen Osterseiertagen für unabwendbar 
erklärt. Die Arbeit der österreichisch-ungaxtsch-
russischen Diplomatie wird M wicher einmal 
als.vergeblich erweisen und das Mürzsteger 
Uebereinkommen wird seinen Schöpfer, den Grafen 
Lamsdorff, nicht lange überleben. Die Einflüsse, 
welche den Balkanbrand in diesem Frühling ent-
fachen, sind in Westeuropa zu suchen. Man darf 
sich durch die anscheinenden Bemühungen des 
Londoner Balkankomitees nicht täuschen lassen. 
Sein Vorschlag, die großen Balkanfragen durch 
eine Verständigung zwischen Griechen, Bulgaren 
und Serben zu lösen, ist kindisch, denn, wenn 
eine solche BerstKndigung im Bereiche der Mög
lichkeit läge, wäre sie längst erfolgt. Sie ist un-
Möglich, weil eine Teilung des Landes unmög
lich ist und weil Serbien und Griechenland in 
die von Bulgarien geforderte Autonomie Maze-
donienS niemals willigen werden, wenn sie nicht 
nach eine« blutigen Kriege durch eine siegreiche 
Entscheidungsschlacht dazu gezwungen werden. 
Die Gefähr dieses Krieges schwebt unmittelbar 
über unS. DaS Verhängnisvolle der Lage ist, 
daß die serbische und bulgarische Dynastie dieses 
Krieges aus dynastischen Rücksichten bedürfen, 
daß England und Italien diesen Krieg aus Rück
sicht auf die Lösung mitteleuropäischer Macht' 
fragen wünschen unddaß die Türkei ihn nicht 
vermeiden kann, wenn sie auf ihre europäischen 
Besitzungen nicht freiwillig verzichten will. Deutsch» 
land und OesterreichÄngarn, sowie Rußland 
machen die größten Anstrengungen, den Ausbruch 
des Krieges im heurigen Frühjahr zu Verbindern. 
Die Aussichten auf einen Erfolg dieser Bemüh-
ungen sind gering: man hat alle Ursache, mit 
der Wahrscheinlichkeit blutiger Frühlingstage zu 
rechnen. 

Französische Blätter melden den Tod eines 
seit langer Zeit Vergessenen. Der ehemalige 
französische Oberst Baron Stoffel, geb. 1823 in 
Arbo« (Thurgau), der von 1866 bis 1870 ftan-
zösischer Militärattache in Berlin war, ist in 
Paris  im Alter von 84 Jahren gestorben. Oberst 
Stoffel hatte durch sein „Militärisches Wörter-
buch" die Aufmerksamkeit Napoleons III; auf 
sich gelenkt und im Jahre 1866, nach dem Siege 
von Königsgrätz, sandte der Kaiser ihn nach Ber
lin, um das preußische Heerwesen zu studieren. 
Stoffel entledigte stch dieser Aufgabe mit bestem 
Gelingen und sandte ^eingehende Berichte nach 
Paris, die aber am stanzöstschen Hofe nicht ge-
bübrend gewürdigt wurden;'sie hätten sonst Na
poleon von d m  Kriege 1870 abhalten müssen. 
Die Berichte wurden nach dem Sturze deS Kaiser-
reiches am 4. September 1870, zum Teil ver-
siegelt, also ungelesen(l) in den Tuilerien vor-
gefunden und im folgenden Jahre veröffentlicht. 
Oberst Stoffel, der in Par is  die Belagerung 
mitmachte, verließ alö eifriger Bonapartist 1872 
den französischen Heeresdienst. — Interessant ist, 
wie Stoffel vaÄ der -Schlacht i e i  Sedan aus 
dem dortigen GefattMnen-Lager zu entkom
men wußte. Nach' der Schlacht gehörte er zu 
den gefangenen Achtzigtaufend. Der preußische 
General Hitldersitt hatte Befehl, für diese das 
Weitere zu veranlassen, und als er das Lager 
der Gefangenen beritt/ begrüßte er Stoffel, der 
zu Pferde ohne Waffe im Lager hemmritt und 
stch Hinderst» anschloß. Bei den äußersten, das 
Lager bewachenden Posten angekommen, fragte 
Hindersin ihn, ob er ihn noch weiter begleiten 
wolle. Stoffel aber sagte, er habe hier links zu 

tun, und Hinderst« achtete nicht darauf, daß 
Stoffel den Raum für die Gefangenen über» 
schritt; die Posten aber wagten nicht, einen stau-
zöstschen Offizier zu a r r e t i e r e n ,  der an-
scheinend mit Genehmigung, wenigstens unter 
den Augen des Höchstkommandierenden, fortritt. 
S o  ist Stoffel verschwunden. — 

Stoffel schrieb 5 Monate vor dem Kriege 
nach Pa r i s :  
. „Man ist beinahe erschreckt, wenn man bedenkt, 
daß wir vor unseren Toren eine rivalisierende 
Macht haben, die vortrefflich organisiert ist und 
über mehr als 900,000 Mann verfügt, die alle 
in den Waffen wohlgeübt sind. Ich wiederhole 
und betone nachdrücklich: alle in den Waffen wohl-
geübt! Denn eS handelt sich hier weder um seßhafte 
noch mobile Nationalgarde, sondern um wirk-
liche Soldaten^ die drei Jahre dienen und dann 
bis zum Alter von 32 Jahren durch jährliche 
Uebnngen im Militärdienst erhalten und be
kräftigt werden. Wie sollen wir, selbst abge-
sehen von unserer Rückständigkeit, auf allen Ge-
bieten, mit unseren paar hunterttaufend Mann 
allein gegen eine zwei- mV sogar dreifache vor-
trefflich ' organisierte Heeresmacht aufkommen?* 

Allein eS hat Alles nichts genützt.. Äer Zu
sammenbruch des Kaiserreichs stand bereits ittit 
blutroter Schrift am Firmament geschrieben. 

ttttittäititt». Die Notlage der rumänische^ 
Bauern ist eine ungeheure. Der „N. Z .  Z . "  
gibt ein Korrespondent hiezU einige erschreckende 
Belege« I n  Rumänien gibt es heute 300,000 
Bauern, die bedeutend schlechter wohnen als 
Kühe und Pferde. Während diese in Ställen 
leben, die an der Oberfläche der Erde anfge« 
richtet sind, leben die Bauern in halbunterirdi-
schen Höhlen, wie die wilden Tiere. I n  Ru
mänien gibt es noch heute 54,772 höhlenartige, 
halb in der Erde vergrabene menschliche Be-
Häufungen, für die der Begriff Wohnung unzU-
treffend ist. Ein Westeuropäer Wnnte diest 
Löcher höchstens für Schweineställe halten. Einer 
der dunkelsten und traurigsten Punkte in der 
rumänischen Baüernfrage ist die Ernährung. 
Der. rumänische Bauer lebt fast ausschließlich 
von dem Maisbrei, der sogen. Mamaliga, eine 
Nahrung, die absolut ungenügend ist, um ihn 
bei Kräften zu erhalten. Und dabei hat er 
nicht einmal genügend Msmaliga, um den 
Hunger zu stillen. Die Statistik beweist, daß 
der ungewöhnlich hohe Maisexport auf Kosten 
der bäuerlichen Ernährung geschieht. E s  giht 
Tausende und Abertausende Bauern, die für 
ihre Nahrung pro Tag -nicht mehr als. 10 bis 
12 Centimes ausgeben können, d. h. mindestens 
zwanzig mal weniger, als für die Ernährung 
eines Pferdes gewöhnlich ausgegeben wird. Der 
rumänische Getreideexport bringt Millionen ivS 
Land, d. h. in die wenigen Städte; die große 
Masse des Volkes bekommt nichts von diesem 
Goldregen zit spüren. Der rumänische B-tuer 
lebt im Zustande eines chronischen Hungert 
„E8  gibt Dörfer, schreibt der rumän iM Schrift
steller Cogalniceanu, wo die Kinder den. Gs-
fchmack von Milch gar nicht kennen, weil. sie 
außer der Muttermilch niemals Milch genossen 
haben." Dorflehrer erzählen, daß die Bauern-
kinder oft aus Hunger ohnmächtig wurderu Die 
Kindersterblichkeit ist demzufplge auf dem Lande 
außergewöhnlich groß, sie beträgt 48 Ptoz« — 
Der Alkoholismus, als Folge der Unterernähr
ung, wütet auf dein Lande, unzWge Opfer 

dies tttchts mchr» Unsere  ̂Söche war also end-
Mtigvetloren und vir. hättim natürlich am 
M s t w  die Rückreise sofort angetreten, jedoch 
dt t  Jitoderfcmd" war unterdessm abgefahren. 
Ahgeseyen von de« WscheN Leiden, die eine 
Dchortcttiön im Gefolge hat/ sind die Zustände 
w deu DtportM»Mmmten derartige, daß ein 
längeres Berwicken fast unertrüglich wlrd. Ueber 
stMtMse«d Personen waten beständig, in diesen 
RNmitt wtsmiert, täglich kamen neue an, täg-
lich Mrdttl  M dm verschiedenm Dänivfern ab-

schöbe«. Mer-wejhwdert waren wir im selben 
.«M eingekeilt, Änte aller Nationen: Rnffeti, 

Polen, Slowaken, Griechen, Mlgarin,  Rumänen, 
Ungar«/ Spanier, Jwliener, Deutsche, Neger, 
bunt dmchemändet gewürfelt. W a s  das oft für 
Lmte find, M stch denken, Leute vor denen 
einem ekelt, strotzend von. Ungeziefer, ebenso die 
Betten, die im HintimraMe angebracht sind. 
Wir konntm unS nicht entschließen, diese zu be-
nützen, zöge« es vor, uns auf den Harten Ce-
inentvodm zu- legen. Dieser wird allabendych 
mit siedendeat Wasser anfgewaschen, um die 
kriechenden Mitinsaßen zu. v M g e n .  Die hier 

Eingeschlossmen werden auch täglich mit einer 
sehr stärk- tischenden Essenz bespritzt, um ein 
allzüstarkeS Austreten derselben zu verhindern. 
Recht widrige Szenen fpiÄen stch oft in diesen 
Mmkien M Diebstahl und Prügeleien sind 
nichts Seltenes. Täglich erfolgt sodann Namens-
aufnff der Internierten,. ebenso Verden ste täg
lich g M l t .  Z u  dichm Zwecke müssen selbe 
ewm langen Gang vasfiereN, wo in bestimmten 
Abständen Beamte di^ Zählung vornehmen. DaS 
geht so -uugesähr vor W ,  wie wenn eine Herde 
Bich zu M a r «  getriebeit wird, immer von einigen 
Angestelltm begleitet, die mit Stöcken bewaffnet 
sind; bei der geringsten nicht kdnvenierendm 
BewegMg oder zu langsamen BorwärtSschreitenS 
versetzt'S Püffe m d  Stöße nach Noten. GS mag 
j a  sein, daß die herrschenden und alltäglichen 
Umstände ein solches Vorgehen einigermaßen 
rechffertiaen, aber es liegt doch etwas die mensch? 
liche Würde Verletzendes und Erniedrigendes 
darin/ gegen das stch das menschliche Gefühl 
unwmkKuch eWorbäumt und M die so schon 
t ravr t^  Lage doppelt schmerzlich empfinden läßt. 
Drei Mahtzeiten werden täglich unentgeltlich att 

die Internierten verabreicht; dies steht in 
Speisesälen in sieben berschiedenen Sprachen 
groß angeschrieben. An diesen Mahlzeiten ist denn 
auch durchaus Nichts auszusetzen. Eilf Tage 
mußten wir Nuf ElliS I s l a n d  aushalten, wir 
waren froh, endlich von dieser Teufelsinsel ab-
zukommen, gleichviel aus welche Weise. Nimm 
nur einmal,, lieber. Leser, deine Phantasie zu 
Hilse und versetze dich im Geiste seKst in die 
Lage eines Deportierten ! D u  kommst nach lang-
weniger Seereise in New-Bork an, voller . Hofs-
nnng und freudiger Zuversicht und nun wie ei« 
Blitz aus heiterem Himmel diese Enttäuschung! 
Anstatt ans heißersehnte Ziel, hinter Schloß 
und Riegel, hinter Gitter inmitten der blühende« 
Frühlingsnatnr, in der Nähe einladend und doch 
nicht erreichbar daS Land deiner Träume, deiner 
Hoffnungen, deines SchnenS und du mußt hier 
sitzen, Wochen- vielleicht monatelang, je nach Um-
ständen, eingekeilt in Hunderte deiner Leidens-
'genossen, in den denkbar Murigsten Umständen 
und als endliche Erlösung aus diesem Wirrsal 
winkt Deportation! 

(Fortsetzung folgt.) 
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